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25. Fortſetzung., Nachdruck verboten.) 
„Ich habe nichts gegen Sie, Herr Hermann!“ verſetzte 


Lotte tiefaufatmend. „Es iſt ja nur die Freude über einen 


fo unverhofften Beſuch!“ f 
5 Damit ſchaltete ſie die elektriſche Lichtleitung ein und 
nötigte ihren Gaſt in den Salon. 

„Wie geht es daheim, Herr Hermann?“ 

„Ich dante, Fräulein Lotte! Die Kinder find wohlauf, 
nur meine Frau leidet noch an den Nachwehen einer ſtarken 
Erkältung! Darum dat fie auch nicht perſönlich kommen 
können und mich gebeten, Ihnen in unſer beider Namen 
dies Fiſchbeſteck als ein kleines Angebinde zur Hochzeit zu 
überreichen! Welches Auftrages ich mich hiermit entledige!“ 

„Herr Hermann, wie ſoll ich Ihnen danken?“ 

„Nichts zu danten, liebes Kind!“ war die Antwort. 

a e wiſſen, mit welchem Anteil ich Ibren tapferen 
Lebenskampf verfolgt habe und wie ich mich freue, daß nach 
all den ſchweren Prüfungen der letzten Zeit die Bahn Ihres 
Schickſals noch einmal einen ſolch glänzenden Aufſtieg nimmt! 
Das iſt mir Befriedigung genug! Nun aber noch ein Zwei⸗ 
tes, etwas Geſchäftliches, das ich unbedingt noch vor dem 
Antritt Ihrer Hochzeitsreiſe mit Ihnen erledigen muß!“ 

Er hatte bei den letzten Worten einen Schriftſatz in 
Schreibmaſchinendruck auseinandergefaltet und reichte dem 
jungen Mädchen das Papier hinüber. 

„Hier dieſe Note der gegnexiſchen Anwälte wird Sie 
am ſchnellſten orientieren. Wie Sie daraus erſehen können, 
ſtreichen unſere Prozeßwiderſacher vor der Nobelkompagnie 
vollſtändig die Segel!“ n f 

In verlegenem Erſtaunen ſah Lotte auf die dünnen 
Schriftbogen, ſeit ihrer Verlobung mit Harry Laudon hatte 
‚Ne die Akten gegen die Salpeterfirmen fait ganz aus dem 
Geſicht verloren. € 

„Herr Hermann! Ich weiß nicht, ich verſtehe nicht —” 

„Bitte, leſen Sie, Fräulein Lotte!“ drängte der Pro⸗ 
kuriſt. „Oder beſſer, ich werde Ihnen die entſcheidenden 
Punkte vortragen und zugleich interpretieren! Sehen Sie, 
die Rechtsanwälte Friedländer und Wolff teilen uns hier 
mit, daß die Salpeterkompagnie uns um umgehende Zurück⸗ 
nahme der gegen ſie erhobenen Klage erſucht und ſich bereit 
erklärt, die einſt geforderte Abſtandsſumme von zweimal⸗ 
hunderttauſend Mark ohne Vorbehalt zu bewilligen! Unfer 

uſammengehen mit der Kapitalmacht der Nobelkompagnie 
hat alſo einen ſehr wirkſamen Eindruck gemacht! Jetzt zahlen 
die Salpeterleute lieber, ehe fie ſich auf einen ausſichtsloſen 
Prozeß einlaſſen, bei dem ſie zudem auch noch die ſehr erheb⸗ 
lichen Koſten zu tragen hätten! Ich kann Ihnen nur raten, 
dies Anerbieten bedingungslos anzunehmen! Es macht 
Es mit einem Schlage um zweihunderttauſend Mark 
reicher.“ Dr ! 8 


Herr Hermann hatte ſich bei ſeiner langen Auseinander- 
ſetzung in der Rundung ſeines Seſſels unwillkürlich etwas 
vorgebeugt; ſein offnenes, ehrliches Geſicht glühte vor ver⸗ 
haltener innerer Bewegung. n 

. ech weiß, Fräulein Lotte“, ſagte er dann, daß eine 
Summe von zweihunderttauſend Mark nur eine Kleiniakeit 
bedeutet, gegenüber dem Rieſenvermögen, in deſſen Mitbeſitz 
Sie mit dem Tage Ihrer Hochzeit gelangen! Und doch 


freue ich mich dieſes Erfolges! Jetzt treten Sie nicht mehr a 
mikftellos in die Ehe als das Mädchen, das dem 


arm und 


7 


Rasmus! 


Manne alles zu verdanken hat. Jetzt können Sie auch in 
den neuen Verhältniſſen in ſtolzer Unabhängigkeit Ihr Haupt 
erheben! Und ich glaube, das Jahr ſeit dem Tode Ihres 
Herrn Vaters hat Sie erkennen gelehrt, wie hoch eine ſolche 
Unabhängigkeit zu bewerten iſt! Daß ich Ihnen dies habe 
erſtreiten, können, das iſt in Wahrheit mein Hochzeits⸗ 


geſchenk i 
Mit todblaſſen Wangen ſaß Lotte ihrem alten Freunde 


gegenüber. ; ; 3 
Sie wollte ſprechen, ihm ein Wort des Dankes ſagen, 


doch die übermächtige Erregung ſchnürte ihr die Kehle zu. 


Zweimalhunderttauſend Markl a 

Ein Schwindelgefühl erfaßte ſie bei der bloßen Vor⸗ 
tellung der Summe, die vor Monaten noch für fie die Frei⸗ 
eit, die Rettung geweſen wäre. f 

Mit beiden Händen klammerte ſie ſich an die Lehne ihres 
Stuhles, als ob ſie das harte Rohr mit ihren feinen Fingern 
zerdrücken wollte. 

„Ich danke Ihnen, Herr Hermann!“ ſagte ſie endlich 


mühfam. „Aber ich kann es noch gar nicht recht faſſen und 


begreifen! Von allen Seiten ſtürmt es ja heut auf mich 
ein! Mein Kopf iſt mir fo dumpf, fo weh — —“ 

„Fräulein Lotte!“ N: 

Mit einer begütigenden Bewegung taſtete der Profwciit 

nach dem Arm des jungen Mädchens. 
a Faſſen Sie ſich, liebes Kind! Ich kann mir denken, 
welche Anſprüche die letzte Zeit an Ihre Nervenkraft geſtellt 
hat, und ich bedauere es darum doppelt, daß ich Sie heut 
auch noch mit dieſen geſchäftlichen Dingen behelligen muß! 
Ich führe Ihre Sache ſelbſtverſtändlich allein weiter und 
möchte nur der Form halber über die Zurückziehung der 
Klage von Ihnen noch eine offizielle Erklärung erbitten!“ 

Ich bin von vornherein mit allem einverſtanden, was 
Sie für gut befinden!“ war die Antwort. Handeln Sie bitte 
ganz nach Ihrem Ermeſſen!“ 5 i f 

Herr Hermann erhob ſich. 

„Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Fräulein Lotte! 
Schon morgen ſollen die beiden Anwälte von Ihrem Ent⸗ 
ſchluß verſtändigt werden! Jetzt aber darf ich wohl um Ur⸗ 
laub bitten. Heute abend iſt eine Premiere im Weſtend⸗ 
theater, zu der ich vom Autor ſelbſt - Billetts erhalten habe; 
die möchte ich mir nicht gern entgehen laſſen!“ 

Sie waren bei den letzten Worten aus der Erkerecke des 
Salons herausgetreten und ſtanden jetzt noch einmal unter 
dem Kronleuchter am Mitteltiſch. 

„Was wird denn heute im Weſtendtheater gegeben?“ 
fragte Lotte leichthin. } 

„Die Siegerin!, der erſte dramatiſche Verſuch von Kurt 
l Der Dichter iſt Ihnen ja auch bekannt! Er ver⸗ 
kehrte früher doch viel in Ihrem Hauſe.“ f 

Lotte richte mechaniſch. 

„Ja, die „Siegerin“ von Kurt Rasmus!“ wiederholte ſie 
dann wie geiſtesabweſend. ; 

„Ich traf Rasmus geſtern zufällig auf der Friedrich⸗ 
ſtraße!“ fuhr der Proturiſt lebhaft fort. „Er begleitete mich 
eine ganze Strecke, und wir haben viel von alten Zeiten ges 
ſprochen! Natürlich auch von Ihnen und Ihrer Familie! 
Rasmus fragte nach allem, wie es Ihnen ginge, wann Sie 
Hochzeit machten und jo fort! Schließlich lud er mich zu 
ſeiner Premiere ein, und er hat mir heute früh auch richtig 


zwei Billetts geſchickt! 


Doch ich verſchwatze Ihnen noch Ihre beſte Zeit, während 


Sie an hundert Stellen wahrſcheinlich notwendig gebraucht 
werden. Fräulein Lotte, nochmals meine herzlichſten Glück⸗ 
a 


denken!“ — — — 


Ich werde Ihrer am Montag in Treue ge⸗ 


„Die Siegerin von Kurt Rasmus.“ 

In einem plötzlichen Schauder hob Lotte die Hände und 
preßte fie gegen die fiebernden Schläfen, in denen ſich die 
Gedanken jagten, raſend und raſtlos. 

Jetzt erſt, da ſie wieder in ihrer Erkerecke ſaß, bemerkte 
ſie, wie müde und zerſchlagen ſie eigentlich war. 

Gleich Bleigewichten hingen ihr die Glieder vom 
Körper herab; zu jeder Bewegun) mußte fie ſich mit einer 
faſt ſchmerzhaften Willensanſtren gang zuſammenraffen. 

Auf einmal ſtand ſie wieder ſo vollſtändig im Banne der 
Vergangenheit, als ſei die ganze, qualvolle Zeitſpanne des 
letzten Jahres mit einem Schlage auf der Tafel ihrer Er⸗ 
innerung ausgelöſcht worden. 


Sie ſah ſich wieder mit Kurt auf einſamen Spazier⸗ 


gängen durch den ſtillen Morgenfrieden des Tiergartens. 


Die wohlvertrauten Geſtalten der „Siegerin“ ſtiegen aus 
der Gedankenwerkſtatt des Dichters vor ihr empor; in bunter 
Folge reihten ſich die Szenen, an denen ſie ſelbſt mit ſo 
manchem klugen Worte mitgearbeitet hatte, bis aus ihnen 
der ſtolze Bau der geſchloſſenen Handlung machtvoll her⸗ 
ausgewachſen war. 


Und durch das verſchlungene Rankenwerk des Dialogs 
glaubte ſie plötzlich das Antlitz des Mannes vor ſich zu ſehen, 
der mit ſeiner Perſönlichkeit hinter den tragiſchen Gewalten 
ſeiner Schöpfung ſtand, und ein großes, unbeſtimmtes Seh⸗ 
nen flutete heiß durch ihre ringende Seele. 

Wie heute wohl des Glückes Loſe fallen mochten! 

Niemand wußte beſſer als fie, wie Kurt mit feinen 
ganzen Zukunftshoffnungen an dem Schickſal ſeines Schau⸗ 
ſpiels hing; zu ungezählten Malen hatte er ſich den Verlauf 
des Premierenabends ausgemalt, der ihn aus den Niederun⸗ 
gen der Zeilenſchriftſtellerei zur Sonnenhöhe des freien, 
dichteriſchen Schaffens emporheben ſollte. 

Ob Ellen Walden die Rolle der Hertha kreieren würde? 

Unwillkürlich ſuchte ſich Lotte aus den flüchtigen Bruch⸗ 
küden ihrer Erinnerungen das Bild der Schauspielerin zu 
rekonſtruteren. deren beſtrickender Schönheit es einſt gelungen 
war, ihr das Herz des Geliebten zu rauben. 

Und zualeich damit reate ſich plötzlich in ihr ein etfer- 
ſüchttages Perlongen. die alücklichere Rivalin heute noch ein⸗ 
mal von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen und die jeelifchen 
Offenbarungen der Künſtlerin zu belauſchen. von deren 
70 vielleicht der Sieg oder Untergang der „Siegerin“ ab⸗ 

nala war. 


Einen Moment lang dachte ſie daran, an Herrn Her⸗ 
mann zu telephonieren und ſich das zweite Premierenblillett 


auszubitten. doch ſchon in der nächſten Sekunde wies ſſe dieſe 
Abſicht wieder weit von ſich. 


Ste wollte heute abend nicht ins Theater gehen, heute, 
zwei Tage vor ihrer Hochzeit, da ihre Kindespflicht ſie an 
das Leidenslager der ſchwerkranken Mutter bannte. 

Mit einer müden Bewegung wendete die Verlaſſene den 
Kopf zum Fenſter und ſchaute verſtört in das dunſtige Nebel⸗ 
meer der einſamen Straße hinaus. 

Der Wind klapperte in den Jalouſieſtäben des Erkers 
un ne zuweilen klatſchende Regengüſſe gegen die trüben 

eiben. 


Dazwiſchen klangen von der Kreusungsſtelle der Pots⸗ N 


damer Straße unabläſſig die Glockenſignale der Straßen⸗ 
kahn und dos dumpfe ſtößnende Saufen. das in rhuthmiſchen 
Pauſen eintönig durch das Netz der elektriſchen Drähte zog — 
Lotte fah auf die Uhr. 
Halb ſieben. 
5 Und noch immer waren Käthe 
heimgekehrt. 


In unruhiger Spannung aing fie nach dem Sneife- 
Ber hinüber und ſuchte hier nach irgend einer Hand⸗ 
arbeit. 

In dieſem Augenblick wurde die Tür zum Entree un⸗ 
geſtüm aufgeriſſen und Harry Laudon trat ein; er war noch 
in Hut und Mantel; eine dunkle Rüte brannte auf feinem 
glattraſierten Geſicht. und eine verhaltene Erregung flackerte 
in den grauen, unſteten Augen. 


Sein unerwartetes Erſcheinen wirkte auf Lotte fo läh⸗ 
mend erſchreckend, daß ſie ſekundenlang wie verſteinert ſtand 
und kaum ein Wort der Begrüßung herausbringen konnte. 

„Verzeih, liebes Kind, daß ich hier jo formlos eindrinae,“ 
Hate Harry haſtig, „aber ich fand die Wohnungstür offen. 
Ind daun führt mich auch ein Anliegen zu dir, das keine 
Minute Aufſchub duldet!“ 

Die Worte überſtürzten ſich auf ſeinen Lippen, ſein 
Atem flog; als er jetzt den Zylinder auf einen Stuhl ftellte, 
zitterte ſeine Hand ſo heftig. daß der glänzende Seidenhut 
ſaſt auf die Erde herabgerollt wäre. 

„Schmettau war vor einer Viertelſtunde bei mir!“ ſtieß 
er dann ruckweiſe hervor. „Du weißt natürlich. weshalb. 
— Die Hochzeit fol verſchoben werden. — Da hab ich mich 
Sofort in mein Automobil geſetzt und bin hierhergeraſt!“ 


und Schmettau nicht 


I geträumt hatte: erſt 


„Das dulde ich nicht!“ brach er plötzlich wie ſinnlos aus. 
„Niemals gebe ich eine ſolche Verſchiebung zu. Das Ganze 
iſt nur eine Finte, ein Komplott — —!“ 

Seine Stimme überſchlug ſich; mit geballten Fäuſten 
fuchtelte er drohend in der Luft herum. 

„Wer iſt hier der Herr? Ich oder der Hungerleider 
von Offizier? Die Hochzeit wird am Montag ſtattfinden! 
Ich laſſe mich nicht vor ganz Berlin blamieren! Ich will 
doch ſehen, wer ſich meinem Willen widerſetzen wird!“ 

Und er ſchleuderte einen eichenen Lehnſeſſel, auf den 
er ſich bis dahin geſtützt hatte, mit einem Fußtritt ſo wuchtig 
beiſeite, daß der ſchwere Stuhl laut krachend auf den Parkett⸗ 
boden ſchmetterte. . Ei 

Mit einem . Achſelzucken trat Lotte an dem 


Tobenden vorbei. . 5 
Das maßloſe Weſen des Bräutigams hatte ihr plötzlich 


ihre ganze Ruhe und Überlegenheit wiedergegeben. 

„Ich muß dich dringend erſuchen“, ſagte ſie, „dein Tem⸗ 
perament zu zügeln! Andernfalls betrachte ich dieſe Unter⸗ 
redung als beendet! Vor allem verbitte ich mir Beſchimpfun⸗ 
gen, wie du ſie ſoeben gegen ein zukünftiges Mitglied meiner 
Familie beliebt haſt!“ } 

In ſtolzer Gelaſſenheit jab ſie Harry in das krampfhaft 
verzerrte Geſicht. 8 

Er ſtand ihr jetzt jo nahe, daß der ſengende Hauch feines 
Atems ihre Wange ſtreifte: feine Augen glänzten unnatür⸗ 
lich; er rang ſichtlich nach Beherrſchung, doch die leidenſchaft⸗ 
liche Wut ſeines Innern ſprengte auf einmal wieder alle 
hemmenden Feſſeln. 

„Wer hat dich gegen mich aufgehetzt, Lotte?“ fragte 
Harry heiſer. „Das ſtammt nicht von dir, auch nicht von 
deiner Mutter! Noch geſtern hat fie mir erklärt,. daß die 
Hochzeit unter allen Umſtänden ſtattfinden ſollte. Antworte 
mir, Lotte, oder ich weiß nicht mehr, was ich tue!“ . 

Mit beiden Fäuſten umklammerte er plötzlich ihre Hand⸗ 
gelenke und ſchüttelte ſie wild hin und her. \ f 

„Antworte mir, oder ich werde mir die Antwort ſelbſt 
von deiner Mutter holen!“ 

„Harry, laß mich!“ N 

Mit verzweifelter Anſtrengung wand ſich Lotte unter 
ſeinem rohen Griff. 

Eine Anaft, ein Entſetzen waren in ihr und zugleich eine 
ttefe Scham, daß fie beide entehrende Vergewaltigungen über 
ſich ergehen laſſen mußte. s i 

„Laß mich, Harry!“ keuchte fie atemlos. f 

„Noch Haft du kein Recht über mich! Noch bin ich frei — 
Die Tränen rannen ihr plötzlich hein über das Geficht, 

Sie wollte weiterſprechen, laut aufſchreien gegen die 
Schmach. die ihr angetan ward, doch die Kehle war ihr wie 
zugeſchnürt. h 

Jetzt waren die furchtbaren Hände auf ihren Schultern, 
an ihrem Halſe. 8 

In ihren Ohren dröhnte es, ein Funkenregen wirbelte 
vor ihren Augen. 5 : 

Kreidebleich ſank fie mit einem exſtickten Schrei halb 
hintenüber gegen die Querwand des Büfetts. 

Da endlich ließ der Raſende von ihr ab. 

An allen Gliedern zitternd, richtete ſich Lotte langſam 
auf und wankte zu einem Stuhl. > 

Minutenlaug herrſchte ein dumpfes Schweigen, nur das 
Gas ſurrte eintönig in der Krone der Hängelampe. f 

Lotte hatte ihr Geſicht in den Händen vergraben und 
weinte ſtill vor ſich hin. s 


Ihr war's auf einmal, als ſeien ihr Körper, ihre Hände, N 


ihre Kleider ſchmutzig geworden. in ihrem Bewußtſein war 
nur die eine inſtinktive Vorſtellung: 4 
„Weg, fort von dem Manne, der dich fo erniedrigt hat!“ 
Und doch fehlte ihr in einem Gefühl rettungsloſer Ohn⸗ 
macht und Hilfloſigkeit wieder jede Kraft zu einem befreien 
den Entſchluß. N . 1 
Erſt als Harry von neuem auf ſie zutrat und verwirrt 
ein paar Worte der Entſchuldigung, des Bedauerns, ſtam⸗ 
melte, kam wieder Leben, Bewegung in ihre regloſe Geſtalt. 
„Laß mich, Harry,“ ſagte fie und ihre Wangen flammten 
in wilder Glut. „Ich kann heute dein Geſicht nicht mehr 
ſehen, deine Stimme nicht mehr hören! Rühr mich nicht an, 
mir graut vor dir! Laß mich —“ 8 
Wie in ſtürmiſcher Abwehr eines neuen Angriffs ſtreckte 
ſie beide Arme gegen ihn aus. Ein Zug düſterer Entſchloſſen⸗ 
heit trat in ihr ſchönes Geſicht und verlieh ihm einen ſo 
fremden, faſt wilden Ausdruck, daß Harry unwillkürlich 
einen Schritt vor ihr zurückwich. 


„Ich werde morgen vormittag noch einmal wiederkom⸗ 


men!“ ſagte er, ſeinen Hut nehmend. „Vielleicht können wir 
dann über die Frage der Hochzeit etwas ruhiger verhandeln. 
Eine kurze, formelle Verbeugung. 1 
Lotte war wieder allein. a 1 j 
Sekundenlang 1 ſie gar nicht, ob ſie gewacht oder 
ein intenſtves Schmerzgefühl, das aus 


— 


gn 
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den mißhandelten Armen bis in die Schultern hinaufzog, bes 
lehrte ſie über die Realität des furchtbaren Zuſammenſtoßes. 


Mechaniſch ging ſie zur Küche hinüber und kühlte unter 


= en die geröteten und geſchwollenen Hand⸗ 
gelenke. 

a Dabei überlegte ſie unausgeſetzt, was ſie tun, was über⸗ 
haupt geſchehen ſollte. 

Zum erſten Male war ihr perſönlich ein tiefer Einblick 
in Harrys eigentliches Weſen geworden, hatte ſich ihr das 

Bild ſeines brutalen Charakters, wie ſie ihn hinter der 
Maske des höflichen Formenmenſchen ſchon immer bangend 
geahnt, in kraſſeſter Nacktheit rückſichtslos enthüllt. 

Sie zitterte vor der bloßen Möglichkeit eines abermali⸗ 
gen Zuſammentreffens: die Vorſtellung, daß fie ſich dieſem 
Mann. der ſie mie ein betrunkener Arbeiter angegriffen, in 
freiwilliger Knechtſchaft für ihr ganzes Leben zu eigen geben 
ſollte, erſchien ihr plötzlich fo widerſinnig, fo grotesk, daß fie 
für Augenblicke an der Klarheit und Folgerichtigkeit ihres 
Denkens zweifelte. > ; 


Sie hatte ſich eine Küchenbank an den Ofen gezogen und 
laß bier lange, in einem dumpfen. animaliſchen Behaaen, 
die wohlige Wärmedurchrieſelung ihres Körpers genießend. 

Eine krankhafte Hellhöriakeit war auf einmal über fie 
gekommen, daß ihr alle Geräuſche einen bangen, unruhigen 
Charakter anzunehmen ſchienen und ſie in krampfhaftem Er⸗ 
ſchrecken angſtvoll zuſammenzuckte. als fie jetzt unvermutet 
an Ze öffnete und die Krankenſchweſter vor ihr 
ſtand. 


„Ich ſuche Sie ſchon in der ganzen Wohnung, Fräulein 
Lotte!“ ſagte die Pflegerin mit ihrer weichen, verſchleierten 
e „Die Frau Kommerzienrätin iſt vor einer Viertel⸗ 
ſtunde erwacht und verlangt nach Ihnen.“ 

Ste traten leiſe in das Krankenzimmer. 

Die Mutter lag mit offenen Augen im Bett und be⸗ 
grüßte fie mit einem matten. wehen Lächeln. 

f „Fühlſt du dich beſſer. Mama?“ 

„Ja. Kind, mir iſt auf einmal fo frei, fo leicht! Der 
lange Schlaf kat mich wunderbar erquickt! Komm, ſetze dich 
zu mir. Erzähl mir von dir und Harry! Haſt du ihn heute 
ſchon geſehen?“ ö 

Mit einem jähen Ruck richtete Lotte ſich höher auf. 

„Harry war vorhin hier — wegen der Hochzeit —“ 

Die Kranke nickte. 


(Fertſetzung folgt.) 


„O wüßt ich doch den Weg zurück. 
ea Skizze von Franz Pohl. 


Die Gäſte waren längſt verfammelt, und die Muſikvor⸗ 
trüge hatten begonnen, als Edgar Roſe in der Diele Hut 
und Stock ablegte. Man ließ ihn in ein kleines, dunkles 
Zimmer, das an den Muſikſalon grenzte, den man, mit feſt⸗ 
lich gekleideten Menſchen angefüllt, durch die geöffnete Tür 
lehen konnte. Edgar ſetzte ſich bequem in einen der tiefen 
Seſſel und gab ſich ganz den Tönen hin, die den Raum durch⸗ 
fluteten. Eine Dame ſang Lieder von Brahms. Sie ſang 
mit einer warmen, dunklen Mezzoſopranſtimme von großem 
Umfang und ausgezeichneter Schulung. Den hohen An⸗ 
forüchen, die Brahms an Stimme und Ausdrucksfähiakeit 
Reit, wurde fie voll gerecht. Das war es aber nicht allein, 
was Edgar, den begeiſterten Brahms⸗Verehrer. fo erariff, 
auch nicht die Lieder ſelbſt, die aus Edgars Lieblingsliedern 
ausgewählt ſchienen. Nein, etwas viel Stärkeres kam Edgar 
aus dem Geſange entgegen. ihm war, als ſprächen alte ver⸗ 
traute Stimmen zu ihm, als blickten freundliche Augen ihn 
liebevoll an. Einſt, vor langen Jahren, als er noch ein 
i Jüngling war, da hatte ein Mädchen ſo ge⸗ 

Im Saale war es einen Augenblick ſtill, Stimmen 
flüſterten, dann ſetzte der Flügel mit langgezogenen, ſchwer⸗ 
mütigen Akkorden ein. Edgar ſchauerte, wie von Geiſter⸗ 
fingern berührt, zuſammen — er wußte, was jetzt kam! 


„O wüßt ich doch den Weg zurück, den lieben Weg zum 
Kinderland ...“ ſaug die Stimme, langſam, dunkel und 
ſchwer, voll verhaltener Trauer. So denkt der Menſch an 
Zeiten zurück. die längſt vergangen ſind. die die Erinnerung 
zurückruft als Bilder, die in unirdiſcher Schönheit leuch⸗ 
ten. Und weiter klagte die Stimme: . 


O wie mich ſehnet auszuruh'n, 
Von keinem Streben aufgeweckt, 
Die müden Augen zuzutun, 
Von Liebe ſanft bedeckt!“ 5 
Edgars Herz krampfte ſich zuſammen. Ach, es war ja 
nur eine Maske, wenn er vor ſich und anderen den fröh⸗ 
lichen Kämpfer, den in ſich Ruhenden, den durchaus Selb⸗ 


ſtändigen, Unabhängigen ſpielte. Er wollte ja nur verbergen, 
wie zerbrochen innerlich, wie grenzenlos einſam er war! 
„ . Vergebens ſuch' ich nach dem Glück, 
Ringsum iſt öder Strand!“ 


Ringsum iſt öder Strand. und gleichförmig ſchlagen an ihn 
die Wellen. Darüber ſpannt ſich ein düſterer November⸗ 
himmel. — Edgar lag tief in ſeinem Seſſel, das Geſicht in 
beide Hände vergraben. Erſt allmählich wurde es ihm be⸗ 
wußt, daß der Geſang verſtummt war, daß die Gäſte ihre 
Plätze verlaſſen hatten und lebhafte Stimmen im Muſikſalon 
durcheinander ſchwirrten. Da erhob ſich auch Edgar und 
trat aus ſeinem Verſteck hervor. Ein allgemeines Gelächter 
begrüßte den ſpäten Gaſt, der die an das helle Licht nicht ge⸗ 
wöhnten Augen mit der Hand beſchattete. Hände ſtreckten 
ſich ihm entgegen, Grüße wurden ausgetauſcht, der Hausherr 
aber eroriff Edgar beim Arm und ſagte mit bedeutungs⸗ 
vollem Nachdruck: „Ich muß Sie doch zu unſerer Sängerin 
bringen.“ Dieſe ſtand noch, von einer Gruppe von Bewun⸗ 
derern umgeben, am Flügel, blickte aber jetzt ruhig lächelnd 
den näherkommenden beiden Männern entgegen. Als 
Edgars Blicke denen der hochgewachſenen blonden Frau be⸗ 
gegneten. durchfuhr es ihn wie ein elektriſcher Schlag: Vor 
ihm ſtand Margarete! 

Stumm und verwirrt beugte er ſich über ihre Hand. 
„Golt, Herr Roſe, das hätten Sie nicht gedacht, mich nach fo 
vielen Jahren hier in Zürich wiederzuſehen?“ fraate lächelnd 
Margarete. Dann begann ſie mit der Gewandtheit einer 
Weltdame ein Geſpräch über frühere Bekannte, über Muſik 
und Kunſt, in das ſich die Umſtehenden lebhaft einmiſchten. 
— Man nurde zur Tafel geruſen, an der Edgar und Mars 
garete von einander getrennt ſaßen. Sie fanden ſich jedoch 
wieder zuſammen, als man ſich nach dem Eſſen in zwangloſen 
Gruppen über die Räume verteilte. 

„Ja. Sie werden ſich gewundert haben. mich hier wieder⸗ 
zuſehen“, fante die Sängerin. „Und es iſt auch ein merk⸗ 
würdiger Zufall, der uns zuſammengebracht hat. Ich bin 
auf dem Wege nach dem Süden, wo ich mich von den An⸗ 
ſtrengungen des Winters erholen will und habe in Zürich 
meine Reife eigentlich nur unterbrochen, weil ich ſchon lange 
Herrn Stauffer, unſerem freundlichen Gaſtgeber, verſprochen 
hatte, ihn. wenn ich in die Schwetz käme, aufzuſuchen. — Sie 
wiſſen ja, er iſt ein fo großer Muſik⸗ und Kunſtfreund! — 
Geſtern beſuchte ich mit ihm die Kunſthalle, ſah dort Ihre 
Bilder, Herr Stauffer erzählte mir, daß er Sie gut kenne — 
nun, und da bat ich ihn, Sie für heute abend einzuladen. 
Herr Stauffer meinte ja. Sie wären ein Sonderlina, den 
man ſelten in eine Geſellſchaft brächte, aber da ſind Sie ja 
nun doch gekommen und“ — Margarete ſah Edaar herzlich 
in die Augen. — „ich freue mich ſehr, Sie wiederzuſehen!“ 

Edgar lauſchte verſunken der Stimme. die er einſt ſo 
geliebt hatte, er blickte auf die Frau an ſeiner Seite, die 
immer noch wie ein ſchönes, ſchlaukes Mädchen ausſah und 
alle Bitterkeit, aller Schmerz. die ſich ihm mit der Erinne⸗ 
rung an Maraarete bisher verbanden, löſten ſich. Auch er be⸗ 
bann zu erzählen. Schnell ging er über jene Zeit hinweg, in 
der er unglücklich und an der Welt verzweifelnd Berlin und 
Deutſchland verlaſſen hatte. ſchilderte, wie er gekämpft und 
geſtrebt und nun hier allmählich Anerkennung gefunden 
hätte und ſeinem Schaffen und Denken leben konnte. 

Im Laufe des Abends ſprachen Edgar und Margarete 
noch oft miteinander, und mit jedem Wort und Blick knüpfte 
ſich das Band, das einſt zwiſchen beiden beſtand und für 
immer zerriſſen ſchien, wieder feſter. . 

Als Stauffer Margarete ſeinen Wagen für den Heimweg 
anbot, lehnte ſie ab, weil Edgar ſie begleiten wollte. Lachend 
rief der joviale alte Herr beiden nach: „Nehmen Sie ſich vor 
der Mainacht in acht!“ i 

Ohne zu reden gingen fie durch die ſtillen Straßen, n 
jenem bedeutungsvollen Schweigen, wie es nur awiſchen 
Menſchen. die ſich innerlich nahe find, möglich iſt. Am See 
blieben fie ſtehen, matiglänzend lag die mächtioe Waſſer⸗ 
fläche vor ihnen, darüber der unendliche Sternenhimmel. 

„Wiſſen Sie, Edgar“ ſprach Margarete in die Nacht hin⸗ 
ein. „als ich geſtern vor Ihren Bildern ſtand, waren Sie mir 
plötzlich ganz nahe. Wie eine Erleuchtung kam es über mich! 
Alles, was mir vorher ſo wertvoll erſchien: meine Erfolge, 
mein Ruhm, der begeiſterte Beifall der Menſchen, das glän⸗ 
zende Leben, das ich führte — alles erſchien mir nichtig, 
alles verſank. Nur Ihre Landſchaften erfüllten mich mit 
ihrer großen Einfachheit, ihren herben, ernſten Farben und 
dem ganzen Zauber einer fernen, ſtillen Welt. Sie waren 
es, Edgar, der zu mir ſprach, und ich ſah Sie wieder vor 
mir wie einſt mit Ihrem gedankenvollen Blick — ach, daß ich 
Ihr Weſen damals ſo gar nicht verſtand. 

5 legte 2 Sand eife anf Edgars Arm, der fie 
er un mm an jeine pen zog. 

Die Arme ineinander gelegt, ſtiegen Edgar und Mar⸗ 
garete den Zürichberg hinauf. vorbei an Gärten, in denen 
Jasmin und Goldregen blühte, 


und, zwischen mächtigen 


dunklen Bäumen verſteckt, Villen ſtill und wie verwunſchen 
dalagen. Oben, vor dem Dolder⸗Hotel, in dem Margarete 
wohnte, reichte ſie Edgar die Hand. „Bis morgen!“ ſagte ſie, 
ihn innig anſehend. — f 

Edgar ſtieg den Berg hinunter, und immer jubelte es in 
tn: „Bis morgen, bis morgen!“ Und morgen, wußte er, 
war nur ein ſchöner Tag, dem viele ſchöne folgen mußten. 
Nun war nicht mehr öder Strand ringsum, ſondern blühen⸗ 
des Gefilde, das in ſtrahlendem Sonnenſchein lag. 5 


Der Eſel. 


Von Oskar Klein. 


Als Iben el Hamaſi, der weiſe Derwiſch von Bagdad, ſich 
eines Tages in die Moſchee begab, um dort, wie gewöhnlich, 


die Gläubigen durch feine Reden zu erbauen, da trat ihm 


Abdallah, der Waſſerträger, entgegen und ſprach: SR 

„O du Brunnen der Wiſſenſchaft, du Muſchel, welche alle 
Weltweisheit enthält, wenn du eben ſo gütig biſt wie weiſe, 
ſo hilf mir. 
Worten lauſchte, iſt mir in der Zeit mein Eſel, den ich vor 
der Tür draußen mit einem Strick angebunden hatte, entlauſen. 
Du weiſeſter der Gläubigen, du Licht Allahs, ſo hilf mir, 
meinen Eſel wieder zu erlangen. Flehe zu dem Propheten 
darum, und dein Gebet wird filter Erhörung finden.“ 

Iben el Hamaſi bedachte ſich einen Augenblick, dann ſprach 
er zu Abdallah: „Komm mit mir in die Moſchee, dir ſoll 
ein Eſel werden.“ N = 

Und beide begaben ſich in das Heiligtum. 


Hier ſtieg Iben auf die Kanzel und redete zu den Gläubigen, 


die die Moſchee bis zu dem letzten Platze füllten und ſeiner 

Rede mit Bewunderung lauſchten. 

N Als er aber geendet hatte und die Frommen ſich ſchon zum 

Fortgehen wendeten, rief er ſie noch einmal zurück und ſprach: 
„Oh, ihr Moslim, noch eines iſt es, was ich euch künden 


muß. Gebet der Wahrheit die Ehre! Iſt einer unter euch, der 
in ſeinem Leben noch kein Weib gelüßt hat, ſo erhebe er ſich 


und komme her zu mir!“ ö 1 : 
En Eine tiefe Stille herrſchte in dem Raum, verlegen ſahen 
‚Äh die Andächtigen an. ’ : S 
2 Da erhob ſich Ibrahim, der geizigſte Kaufmann von ganz 
Bagdad, und ſprach mit Frohlocken: ö ? : 
) „Oh, du weiſer Derwiſch, ſiehe, ich bin der, den du ſucheſt. 
Denn bei dem Karte des Propheten jdwöre ich dir: Nie in 
meinem Leben habe ich ein Weib geküßt oder gar am Herzen 
eines Weibes gelegen. Dies ſchwöre ich dir!“ 75 
. Da wentie fih Iben el Hamaſi an den in feiner Nähe 
ſtehenden Abdallah und ſprach zu ihm: : 3 
„Du haſt deinen Ejel verloren, o Freund! Nimm. hier 
dieſen, den Ibrohim, dafür, denn einen größeren zu finden, 
wäre ſelbſt dem Propheten nicht möglich!“ f 


el oo Bunte Chronik oo 
* Gejundheitswinte für den Winter. „Wer ſich allzuſehr 

vor Erkältungen in acht nimmt, erkältet ſich.“ Dieſe Behauptung 
ſtellt ein engliſcher Arzt, Dr. Leonard Williams, auf, der einige 
beachtenswerte Winke für die Erhaltung der Geſundheit im 
Winter gibt. „Wir fühlen uns nicht wohl, weil wir uns da⸗ 
vor fürchten, krank zu werden,“ ſchreibt er, „und die Maßra men, 
die wir anwenden, um Krankkeit zu vermeiden, ſind gar häufig 
ſolche, die ſie gerade hervorrufen. Wer ſich vor der Kälte fürchtet, 
wird ſich am leichteſten ertälten. Beſonders verdammenswert 
iſt die lächerliche Angſt vor Zug, durch die man friſche Luft 
aus den Zimmern fernhält und damit Krankheitserreger züchtet. 


Furcht vor Mikroben hat mehr Krankheiten verurſacht, als die 


Mikroben ſelbſt in einer Zeit Unheil anrichten konnten, in der 
man ſie nicht beachtete. Jede Angſt verringert die Abwehr⸗ 
kräfte, die wir in unſerem Körper haben und ohne deren Wirkung 
der Tuberkelbazillus ſchon längſt die Menſchheit ausgerottet 
hätte. Beſonders muß man im Winter beachten, daß Kälte 
nicht der tödliche Feind des Menſchen iſt, für den ſie noch ſo 
viele halten, ſondern unſer beſter Freund. Kälte facht den 
Ofen in unſerem Körper an, erhält uns friſch und lebhaft. 
Man konnte geradezu ſagen, daß Kälte uns warm hält. Denn 
die äußere Kälte regt die Muskeltätigkeit an, was für die 
Erhaltung der Geſundheit ſo wichtig iſt. Man ſollte deshalb 
die Kälte willkommen heißen und ihr mutig ins Geſicht ſehen 


. 


Siehe, als ich geſtern in der Moſchee deinen 


] 


und ungefeſſelt mitgingen. 
allerdings zum Tode verurteilt und gehängt. 
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ſie aber nicht durch dicke Schals und wollene Unterwäſche fern 


halten, die uns nur berzärteln und die geſunde Blutzirkulation 


verhindern. Zimmer müſſen natürlich geheizt werden, aber 
mit Maß, und man muß für die genügende Zufuhr friſcher 
Luft ſorgen. Heiße Bäder können genommen werden, aber 


nicht am Morgen, denn heißes Waſſer erhöht die Blutzirkulation. 


Man ſoll einen Mantel tragen, aber keine dicken Unterkleider, 
die die Ausdünſtung der Haut verhindern und nur Erkältung 
befördern. Einer der gefährlichſten Aberglauben iſt der, daf 
man im Winter mehr eſſen muß, um den Körper gegen Krank⸗ 
heit widerſtandsfähiger zu machen. Man laſſe ſich von den 
Tieren belehren, die uns in ihter Art des Ueberwinterns ge⸗ 
rade das Gegenteil zeigen. Auch im Winter iſt eine mäßige 
vernünftige Ernährung die beſte Abwehr gegen jeden Feind.“ 
* N > 0 

* Wenn ein Hotelportier geſucht wid. Aus Wien 
wird geſchrieben: Der Direktor des großen Kurhotels in einem 
idylliſchen Vorort Wiens war ratlos. Gerade in der Haupt⸗ 
betriebszeit mußte ihm der Hotelportier kündigen. Der hatte 
eine Gaſtwirtſchaft übernommen und legte frohen Mutes die 
goldbetreßte Uniform ab. Woher nun einen Erſatz bekommen. 
Da, der rettende Gedanke ein Zeitungsinſerat. Und in großen 


Lettern prangte es bald in allen Wiener Zeitungen: Hotel⸗ 


portier geſucht. Gewandte Umgangsformen. Möglichſt reiche 
Sprachkenntniſſe. Es dauerte nicht lange, und der Hoteldirektor 
wurde mit Offerten überſchwemmt. Faſt 400 Bewerbungen 
gingen ein. Dieſe Bewerbungen ſprechen eine gar eindringliche 
und eindeutige Sprache. Geben ſie doch Aufſchluß darüber, 
wo jetzt die Not am größten iſt. In den für den aus⸗ 
geſchriebenen Poſten in Betracht kommenden Berufsſtänden? 
Keineswegs. Waren doch kaum 50 Bewerbungen von Hotel« 
portiers, die ſich verbeſſern wollten, von ſprachkundigen Kellnern 
oder anderen Hotelangeſtellten eingelaufen. Die übrigen 350 
Schreiben kamen aus dem intellektuellen Mittel⸗ 
ftand! Hier herrſcht Not, Entſagung, Krankheit und Kummer 
und die vielen Selbſtmorde oft ganzer Familien erhellen die 
furchtbare wirtſchaftliche Lage der ſogenannten ſtaatserhaltenden 
Schicht des Volkes. Iſt unſere Zeit nicht eine erſchreckende, 
wenn ſich ein Hofrat um den Poſten eines Hotelportiers bewirbt? 
Er ſchreibt kühl und ſachlich und doch ſpricht aus jeder Zeile 
ein Flehen, angenommen zu werden. Er iſt abgebaut, hat eine 
Frau und zwei Kinder zu verſorgen. Notdürftig ſchlägt er ſich 
mit der kleinen Penſion durch. Er glaubt, alle Bedingungen 
eines Hotelportiers zu erfüllen. Unwillkürlich faßt man ſich 
an den Kopf: Ein in Wien früher ſogar recht bekannter und 
beliebter Hofrat bewirbt ſich als Hotelportier. Und er iſt 
nicht der einzige Akademiker. Da ſind Philologen und 
Philoſophen, einige Mediziner und Juriſten, ja ſogar mehrere 
Theologen, die alle leidenſchaftlich gern Hotelportier werden 
wollen. Zahlreich find die Bewerbungen aus den Bank⸗, 
Handels⸗ und Induſtriekreiſen. 


* Liebesleben am Nordpol. Ein Teilnehmer einer kürz⸗ 
lich in die nördlichen Regionen entſandten Expedition, Knud 
Rasmuſſen, machte in der Tidens⸗Tage bemerkenswerte 


Mitteilungen über die bei den Eskimos geltenden An⸗ 
ſchauungen über den Wert des Lebens ihrer Mit⸗ 


menſchen. So werden größtenteils Mädchen bei der 
Geburt von der Mutter getötet, weil fie eine Laſt bes 
deuten. Läßt ſich das Kind gleich verloben, ſo bleibt es 
am Leben. Naturgemäß ergibt ſich daraus ein Mangel 
an Frauen und heftige Kämpfe der Männer um die Frau, 
bei denen ein Mord durchaus an der Tagesordnung iſt. In 
der Regel nahmen an dieſen mörderiſchen Brautfahrten auch 
Freunde und Blutsverwandte des Freiers teil, die alle nach⸗ 
her der Blutrache verfallen. In einem Falle ſind 
wegen einer Frau nicht weniger als fünf 
Männer ums Leben gekommen. Dieſe Verbrechen 
werden durchaus nicht als unehrenhaft und verwerflich 
angeſehen, im Gegenteil, man achtet es ſogar, wenn ein 
Mann den Gatten des von ſeinem Freunde begehrten 
Weibes ermordet. Die kanadiſche Regierung hat ſich 
in letzter Zeit mehr dieſer Zuſtände angenommen und ſendet 
Polizeiſtreifen in die Eskimodörfer. Kürzlich wurden zwet 
Männer wegen Mordes verhaftet, die freiwillig 
In Tatemorama wurden ſie 
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